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Berichte aus dem 
Museum der Göttinger Chemie 

Sehr geehrtes Mitglied 
der Göttinger Chemischen Gesellschaft Museum der Chemie e. V. ! 

Dem Museumsbrief vorangestellt werden soll diesmal ein Präparat, das Herr Professor Dr. 
Heinz Gg. Wagner schon vor mehreren Jahren dem Museum übergeben hatte. Es handelt 
sich um ein Argon-Präparat, eine Gasentladungsröhre - sie war leider gebrochen und ist 
inzwischen wieder "optisch" restauriert. Vor fast genau 100 Jahren hatte 1894 Lord Rayleigh 
selbst dieses Argon isoliert. 

Ar~on.. 
-l ...... ,.,.,. . 

"Pn>ra-r('u b:r .Lo:rd 
' ~'\Y l(''ilo.. 

Abbildung 1 
Gasentladungsröhre, Argon 2 mm Hg, prepared by Lord Rayleigh 19.94 1st Series, mit dem Etikett 
von T. W. Richards. Argon wurde 1894 von William Ramsay und Lord Rayleigh entdeckt. 
Theodor WiL!iam Richards, der erste amerikanische Nobelpreisträger arbeitete einige Zeit bei W. 
Nernst in Göllingen. Das Präparat könnte in den Jahren 1895 bis 1900 nach Göttingen gelangt 
sein. 
Für die Fotoaufnahme wurde das Etikel! getrennt "präpariert" und vergrößert dargestellt. 



- 2- Museumsbrief Nr. 12 

Ankauf 

Leopold Gmelin, Handbuch der theoretischen Chemie zum Behuf seiner Vorlesungen 
entworfen, Bde 1-3 , Frankfurt am Main 1817- 1819. Nachdruck hrsg. vom Gmelin-lnstitut für 
anorganische Chemie und Grenzgebiete in der Max-Pianck-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften mit einem Vorwort von E. Pietsch , Frankfurt am Main, Verlag Chemie, 
Weinheim 196/. 

Tröhler, U. et al., Hrsg. Die Göttinger Medizinischen Promotionen im 18. Jahrhundert. 
Göttinger Uni-Schriften C, 3. 320 pp. 1990. Vandenhoeck & Ruprecht, ist jetzt im Buchhandel 
erhältlich. Die chemischen Promotionen wurden in dieser Periode nahezu ausnahmslos 
innerhalb der medizinischen Fakultät durchgeführt. 

Vortrag 

Am 27.02.93 hielt ich in meiner Heimat im Rahmen des Pädagogischen Insti tuts des Bundes 
für Vorarlberg ein Vortrag vor den Chemielehrern Vorarlbergs "Ausschnitte aus der 
Chemiegeschichte, Naturstoffe von Wöhler bis Windaus". Die Basis bildeten Dokumente, die 
wir im Museum der Göttinger Chemie besitzen. 

Im Museum selbst wurden wie immer für Einzelbesucher und Besuchergruppen Führungen 
und Referate gehalten. 

Auf der Tagung der Fachgruppe "Geschichte der Chemie" der GDCh vom 18. bis 20. März 
1993 in Jena werde ich beim sog. Fortbildungsseminar ein Referat halten: "Wie richte ich ein 
Chemiemuseum ein?" Es soll hier anhand des Beispieles Göttingen nur gezeigt werden, wie 
wir hier vorgegangen sind und welche Sammelgebiete sich im Laufe der Zeit eröffnet haben. 

Neue chemiegeschichtliche Bücher 

Neuerscheinungen sollen hier vorgestellt werden, wie sie uns aus dem Kreise der Mitglieder, 
soweit diese selbst Verfasser oder Herausgeber sind, für die Handbibliothek gestiftet wurden: 

Eva-Marie Felschow und Emil HEUSER, Universität und Ministerium im Vormärz. Justus 
Liebigs Briefwechsel mit Justin von Linde ( =Studia Giessenia 3 , hrsg . von Peter Moraw und 
Reiner Schelling) , 1992 (A 378 Seiten) 

Regine ~tt und Emil HEUSER, Die streitbaren Gelehrten. Justus Liebig und die 
preußischen Universitäten. Kommentierte Edition eines histori schen Disputes ( =BBGNZ 
Berliner Beiträge zur Geschichte der Naturwissenschaft und der Technik, Bd. 15 , hrsg. von 
Friedr. G. Rheingans und Edgar Swinne, ERS-Verl. Berlin 1992, (A 289 Seiten) 

Wi1helm LEWICKI und Georg E. Siebeneicher (Hrsg.) Justus von Liebig. Boden Ernährung 
Leben Texte aus vier Jahrzehnten , Edition Siebeneicher , Paul Pietsch Verlag Stuttgart 1989 
(A 222 Seiten) 

Wilhelm LEWICKI (Hrsg.), Justus Liebig , Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf 
Physiologie und Pathologie, Reprint der 1. Auf! . Braunschweig 1842, Buchedition Agrimedia 
Hils oHg. im Verlag Alfred Strothe, Frankfurt am Main , 1992 (A ca. 350 Seiten) 

Wilhe1m LEWICKI (Hrsg.) Ergänzungsband "Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf 
Physiologie und Pathologie" Justus Liebig 1842, Buchedition Agrimedia Hils oHg.l992 (ca. 
200 Seiten) 
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Jost WEYER: Graf Wolfgang II. von Hohenlohe und die Alchemie - Alchemistische Studien 
in Schloß Weikersheim 1587- 1610 (Forschungen aus Würtembergisch Franken, Band 39). Jan 
Thorbecke Verlag Sigmaringen 1992. 516 Seiten 131 Abbildungen, SBN 3-7995-7639-8 

Hans.-G. WINKLER, Friedrich Stromeyer. Chemiker Unterrichtsreformer Entdecker. Eine 
biographische Spurensuche. Als Manuskript gedruckt , 1992 (A4 75 Seiten) 

Prof. Dr. John H. WOTIZ (Hrsg.): The Kekule Riddle. A Challenge for Chemists and 
Psychologists, 329 Seiten, Cache River Press Vienna IL. u. Glenview Press Carbondale II. 
ISBN 0-9627422-2-8. 

Abbildung 2 
Prof Heinrich Bilrz-Plaktette D = 13 cm, Geschenk 1•on Herrn Dr. Hnns-Jiirgen Füllgrabe, Bic:ejeld. 

Heinrich Biltz studierte in Berlin und Göttingen, wo er im Jahre 1888 bei Prof. Viktor Meyer 
promoviert wurde. Er war dann Assistent in Heidelberg und Greifswald und seit 1897 
Abteilungsvorsteher am chemischen Universitätslaboratoriu m und a .o . Professor an der 
Universität Kiel und ab 191 1 Institutsdirektor in Breslau. (Sein Bruder Wilhelm Bi ltz wurde 
1898 in Greifswald promoviert, war von 1900 bis 1905 bei Wallach in Göttingen Assistent 
bzw. Dozent.) 

- 3-
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Heute wird Biltz den Studenten durch das Lehrbuch Biltz-Klemm-Fischer: Experimentelle 
Einführung in die anorg . Chemie bekannt sein. Die erste Auflage 1898 wurde allerdings von 
H. Biltz allein verfaßt 
Eine lange Tradition hat auch das in erster Auflage 1930 erschienene von Wilhelm und 
Heinrich Biltz veröffentlichte Lehrbuch "Ausführung quantitativer Analysen". Biographisches 
zu H. Biltz ist sei als Beispiel zitiert: W . Hückel, Heinrich Biltz, Chem. Ber. 82(1949) XVII­
XVII., bzw. G. Schiemann , Chemik-Ztg. 75(1951)83 f. 

Neue Mitglieder 
seit August 1992 (Fortsetzung der Liste des Museumsbriefs Nr. 11) 

Brückner, Prof. Dr. Reinhard , Nachfolger auf dem Lehrstuhl Prof. Schöllkopf im Institut für 
Organische Chemie. 
F r iedrich , Rainer, CTA, Versuchs und Lehranstalt für Spiritusfabrikation (VLSF) Abt. 
Vitaminlabor, Berlin. Herr Friedrich hat eine Privatsammlung zur Laborgerätetechnik 
aufgebaut. 
Mecke, Ursula, Northeim (Familie Prof. Wähler), Frau Mecke setzt die Mitgliedschaft der 
verstorbenen Frau Else Pfeiffer fort. 
Rockensüß, Dipi. -Chem. Wi lfried , Arbeitskreis Prof. Roesky 
Scharenberg, Kari -W. Geschäftsführer der PPS/EDV Gmbh , Göttg. 
Wagner, Markus , Student, Göttg ./Leverkusen 
Wölning, Dr. Hnos, Jate Universität Szeged Ungarn, derzeit Alexander von Humboldt­
Stipendiat im Arbeitskreis Prof. Tietze 

Geschenke 

1. Apparate, Präparate und Sonstiges 
2. Autographen 
3. Abbildungen , Graphik, Fotos , Reprofotos 
4. Sonderdrucke, Kopien und Bücher vom Verfasser bzw. Herausgeber 
5. Sonderdrucke, Kopien und Bücher (nicht vom Verfasser) 

1. Apparate, Präparate und Sonstiges 

Prof. Dr. Götz Domagk, . Göttingen 

1. 1. 1. Kationenaustauscher-Säule für einen Automatischen Aminosäure Analysator 
n. Steiner u. Moore von Beckman (1959) 

1.1.2. Kolorimeter nach Autenrieth-Königsberger von Heilige Freiburg i. Br. 

PD. Dr. Frank Edelmann , Göttg. 

1. 2. 1. Chemikal ienflasche mit Etikett: Jordan und Faust gegr. 1871, Drogen- und 
Chemikalien- Großhandlung, Göttingen Weenderstraße 11 , Güterbahnhofs•.raße 5 

Dr. Hans-Jürgen Füllgrabe, Bielefeld 

1.3. 1. Medaille mit dem Portrait von Prof. Dr. Heinrich Bi ltz, (ehem. Gö~tinger 
Doktorand , dann Prof. an der Universität Kiel) Galvanoplastik, brüniert, D= 13 
cm 
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Wilhelm Lewicki , Ludwigshafen 

1.4.1 . Reagenzglasgestell aus Holz, aus einem ehemaligen Zuckerlabor, 
Jahrhundertwende 

Dr. Edith Pohl, Göttingen 

1.5 . 1. Vier Chemikalienflasche mit Schutzkappe aus Kunststoff, 1950er Jahre 

Abbildung 3 

- 5-

Der neue Laboraroriumssaal des Viktor Meyer-Anbaus von 188~. Die Aufstockung etfolgte erst in den Jahre!! 1923-
1925 umer Prof Windaus. 

2. Autographen 

Agnes Dreyer und G. Weisker, Northeim 

2. 1.1. Georg Lockemann. Aus dem väterlichen Nachlaß: Prof. Dr. Georg 
Lockemanns Korrespondenz und Manuskript für "Der chemische Unterricht an 
den deutschen Universitäten im ersten Viertel des neuzehnten Jahrhunderts". In: J . 
Ruska (Hrsh.) , Studien zur Geschichte der Chemie, Berlin 1927, 152 ff. (in der 
Festschrift für E. 0. Lippmann) 
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Agnes Dreyer und G. Weisker, Northeim 

Handschriftliche Notizen von Prof. Dr. Georg Lockemann "Chemische Analysen 
der Soole und des Salzes der Saline Sülbeck". 

3. Abbildungen, Graphik, Fotos, Reprofotos 

Prof. Dr. Jürgen Schneider, Göttg . FB. Geowissenschaften 

3.1.1. Portraitfoto seines Vaters Prof. Dr. Armin Schneider 

Frau Irmgard Ziegler 

3.2. 1. Drei Fotos: Prof. Dr. Max Ziegler: Portraitfoto; vor dem Institutseingang 
1983/84, mit seinem Nachfolger Prof. Dr. Georg Schwedt vor dem Institutseingang 
Tarnmannstraße 4 , mit Prof. Dr. Georg Schwedt und Dr. Dieter Buß vor dem 
Institutseingang Tarnmannstraße 4 

4. Sonderdrucke, Kopien und Bücher vom Verfasser od. Herausgeber 

Prof. Dr. Gustav Beuermann 

4.1.1. G. Beuermann , "Sie schwänzen aber jetzt schon, bis es blitzt und donnert, 
Physik - Lichtenbergs Leidenschaft ," Phys. BI. 48 ( 1992) 440-444. 

Dr. Wolfgang Flad, Stuttgart 

4.2.1. Der Benzolring, Informationen aus dem Chemischen Institut Dr. F lad 
Stuttgart , 13.Jg. Nr. 2 und 3, Oktober u. Dezember 1992 

Dr. Emil Heuser, Leverkusen 

4.3 . 1. Eva-Marie Felschow und Emil Heuser, Universität und Ministerium im 
Vormärz. Justus Liebigs Briefwechsel mit Justin von Linde ( =Studia Giessenia 3, 
hrsg. von Peter Moraw und Heiner Schelling), 1992 (378 Seiten) 

4.3.2. Regine Zott und Emil Heuser , Die streitbaren Gelehrten. Justus Liebig und 
die preußischen Universitäten. Kommentierte Edition eines historischen Disputes 
( = BBGNZ Berliner Beiträge zur Geschichte der Naturwissenschaft ur.d der 
Technik, Bd. 15 , hrsg . von Friedr. G. Rheingans und Edgar Swinne, ERS-Verl. 
Berlin 1992, (A 289 Seiten) 

Prof. Dr. Watther Jaenicke, Erlangen 

4.5 .1. Walther Jaenicke , "Erlangen and its University as Seen by a Chemist" W . 
Jaenicke, Erlangen 1983 (A 15 Seiten.) 

Wilhelm Lewicki , Ludwigshafen 

4 .6.1. Wilhelm Lewicki und Georg E. Siebeneicher (Hrsg.) Justus von Liebig. 
Boden Ernährung Leben Texte aus vier Jahrzehnten, Edition Siebeneicher, Paul 
Pietsch Verlag Stuttgart 1989 ( A 222 Seiten) 
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Wilhelm Lewicki, Ludwigshafen 

4.6.2. Wilhelm Lewicki (Hrsg.), Justus Liebig, Die organische Chemie in ihrer 
Anwendung auf Physiologie und Pathologie, Reprint der 1. Aufl. Braunschweig 
1842, Buchedition Agrimedia Hils oHg. im Verlag Alfred Strothe, Frankfurt am 
Main, 1992 (A ca. 350 Seiten) 

4.6.3. Wilhelm Lewicki (Hrsg.) Ergänzungsband "Die organische Chemie in ihrer 
Anwendung auf Physiologie und Pathologie" Justus Liebig 1842, Buchedition 
Agrimedia Hils oHg.1992 (ca. 200 Seiten) 

Dr. Ingrid Pieroth , Schwarzenbruck 

4.7.1. Ingrid Pieroth, Penicillin-Herstellung. Von den Anfangen bis zur 
Großproduktion ( = Heidelberger Schriften zur Pharmazie- und 
Naturwissenschaftsgeschichte, Bd. 9, hrsg. von Wolf-Dieter Müller-Jahnke) Wiss. 
Verlagsges. m.b.H. Stuttgart 1992, (A 168 Seiten) 

Prof. Dr. Jürgen Schneider, Göttg. FB. Geowissenschaften 

4.8.1. Jürgen Schneider und A. Günter Herrmann, Saltworks-natural Laboratories 
for Microbiological and Geochemical Investigations During the Evaporation of 
Seawater, V. Symposioum of Salt, Vol. 2, Coogan, A. H. u. Hauber, L. (Editors), 
The Northern Ohio Geological Society, Inc. Ohio, 1980, 371-381. 

4.8.2 . Jürgen Schneider, Die Verantwortung der Geowissenschaften für den 
Lebensraum Erde, Die Geowissenschaften 9 (1991) 261-265. 

4.8.3. Jürgen Schneider, Tiefsee-Bergbau auf Manganknollen vor dem Hintergrund 
globaler Versorgungs- und Umelt-Probleme. Naturwissenchaften 75 (1988) 423-
431. 

4.8.4. BINE Projekt Info-Service. Schadstoffbelastung, Reaktion der Ökosphäre 
und Gewässerqual ität -Fallstudie Harz -. Nr. 11, August 1991. 
Fachinformationszentrum Karlsruhe, Ges. für wissenschaftlich-technische 
Information mbH, 75 14 Eggenstein-Leopoldshafen 2 

4.8.5. Fallstu~ie Harz, Schema des Utersuchungsprojektes Luftschadstoffbelastung, 
Reaktion der Okosphäre und Gewässerqualität (Projektsprecher Prof. Dr. 
Bernhard Ulrich) 

Prof. Dr. Jost Weyer, Harnburg 

4.9.1. Jost Weyer, "Alchemie an einem Fürstenhof der Renaissance. Graf Wolfgang 
II. von Hohenlohe (1546-1610) und Schloß Walkersheim," Chemie in unserer Zei.t 
26 (1992) 241-249. 
Zum Thema ist von Herrn Prof. Dr. Weyer auch eine Buchveröffentlichung 
erschienen: lost Weyer: Graf Wolfgang II. von Hohenlohe und die Alchemie­
Alchemisti sche Studien in Schloß Weikersheim 1587-1610 (Forschungen aus 
Würtembergisch Franken, Band 39) . Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1992. 516 
Seiten 131 Abbildungen , ISBN 3-7995-7639-8 

Hans.-G. Winkler, StDir. , Garbsen 

4.10.1. Hans. -G. Winkler, Friedrich Stromeyer. Chemiker Unterrichtsreformer 
Entdecker. Eine biographische Spurensuche. Als Manuskript gedruckt, 1992 (A4 75 
Seiten) 

-7-
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Prof. Dr. John H. Wotiz, Carbondale USA 

4.11.1. Prof. Dr. John H. Wotiz (Hrsg.): The Kekule Riddle. A Challenge for 
Chemists and Psychologists, 329 Pp, Carbondale und Vienna IL, 1993, ISBN 0-
9627422-2-8. 

5. Sonderdrucke, Kopien und Bücher (nicht vom Verfasser) 

Dr. Günther Beer, Göttg. 

5.1.1. GreteOstwald, Wilhelm Ostwald Mein Vater, Stuttgart 1953 (A290 Seiten) 

5. 1.2. F. Sherwood Taylor, A Century of British Chemistry, Reprint der Auflage 
1948, Longmans, Freen a. Co. London, New York, Toronto, 1948,(A 40 Seiten) 

5.1.3. Sir William A. Tilden , Famous Chemists. TheMen and Ttheir Work, Reprint 
der 1. Aufl. 1921, Books for libraries press, Freeport, New. York, 1968 (A 296 
Seiten) 

Prof. Dr. Gustav Beuermann, Göttg. FB Physik 

5.2.1. P. Brix und U . Jost, "Mit wenigen Worten viel sagen. Georg Christoph 
Lichtenberg zum 250. Geburtstag," Phys. BI. 48 (1992) 437-439. 

Prof. Dr. Adolf Butenandt, München 

5.3. 1. Peter Karlson , Adolf Butenandt. Biochemiker Hormonforscher 
Wissenschaftspolitiker, WVG Stuttgart 1990, (A 336 Seiten) 

PD. Dr. Frank Edelmann, Göttg. 

5.4.1. Bernhard Genz (aus Regenwalde i. Pomm.): Beiträge zur Kenntnis der 
Xylidinderivate. Inaugural-Dissertation zur Erlangung der philosophischen 
Doktorwürde vorgelegt der philosophischen Fakultät zu Göttingen, Berlin 1870. 
(Vorstehende Untersuchungen sind im Laboratorium des Herrn Professor A. W. 
Hofmann gemacht . .. ) 

5.4.2. Hermann Staudinger: Tabellen zu den Vorlesungen über Allgemeine und 
anorganische Chemie, 2. Aufl . unter Mitarbeit von Dr. G. Rienäcker G. Braun 
Verl. Karlsruhe 

5.~.3. Zeitschrift für anorganische und allgemeine Chemie, Bd .135 (1929) 436 
Seiten, z.B. mit 5 Beiträgen von Gustav Tammann . 

Prof. Dr.Dres.h.c. Oskar Glemser, Göttg. 

5.5 . 1. A. F . Hollemann, Lehrbuch der anorganischen Chemie für Studierende an 
Universitäten und technischen Hochschulen ( = LB d. Chemie, anorgan. Teil) 12 . 
Aufl. Leipzig 19 14 (A 466 Seiten) 

Dr. Helmut Klotz , Leverkusen 

5.6. 1. W. Ernst Böhm (Hrsg. ) , Forscher und Gelehrte, Stutgart 1966: Auszüge zu 
Prof. Dr. Hans Lettre und Prof. Dr. Gerhard Schramm, ehemaligen Göttinger 
Chemikern. 
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Prof. Dr. Wolfgang Lüttke, Göttg. 

5.7.1. Technische Universität Clausthal, Technische Universität Clausthal und 
Verein der Technischen Universität Clausthal(Hrsg.), Zur Zweihundertjahrfeier 
1775-1975 , 111 Festbericht, Clausthal-Zellerfeld 1976, 119 Seiten. 

5.7.2. Karl Menzi, Die Basler Chemie im Wandel der Zeit. 75 Jahre Basler 
Chemische Gesellschaft, Basel , 17. Juni 1982, Swiss Chem 5 (1983) 15-28. 

5.7.3. T. Studer, Das Berufsbild des Chemkers im Wandel der Zeit, 75 Jahre Basler 
Chemische Gesellschaft, Basel, 17. Juni 1982. Swiss Chem 5 (1983) 31-92. 

5.7.4. Paul Rhyner, Die Basler Chemische Gesellschaft, 75 Jahre Basler Chemische 
Gesellschaft, Basel, 17. Juni 1982. Swiss Chem 5 (1983) 94-95. 

Ernst Schütt , Labortechnik, Göttg. 

5.8.1. Leslie S.Ettre, 1991 A year of anniversaries in chromatography, Part 1 From 
Tswett to partition chromatography. Internat. Laboratory Sept. 1991, 18-24. 

Prof. Dr. Dr. h.c. Andreas Tammann , Astronomisches Institut der Universität Basel 

5. 9 .1. Bart Kaahr und J. Michael McBride, Optisch anomale Kristalle, Angew. 
Chem. 104 (1992) 1-28 ; mit Bezug auf Tarnmann auf den Seiten 17 und 18. 

Dr. Janos Wöltling, Göttg. 

5.1 0.1. Istvan Futaky, Die Ungarn betreffenden Beiträge in den Göttingisehen 
Gelehrten Anzeigen 1739- 1839, Budapest 1987 

Geldspenden (1.01. bis 31.12.1992) kamen von: 

Dr. Auf der Heyde, Dr. Bergmann, Dipl. -Ing. Ernst, Dr. Flad, Prof. Dr. E . U. Franck, Prof. 
Dr. Fuchs, Dr. Füllgrabe, Dr. Giere, E. Gogoll , Dr. Grimm , Dr. Haeseler, Dr. von Halasz, Dr. 

\........! Heinrich, Dr. Hesse, Dr. Heuser , Dipl ,-Chem. Hilgenfeldt, Dr. Holtschneider , Dr. Kindler, 
Dipl.-Chem. Knop, W. Lewicki PROHAMA, Prof. Dr. Nölting , Dr. Preissler, Dr. Priese, Dr. 
Remberg , Dr. Reschke, Gebr. REITBERG GmbH, Dr. Roden, Dr. Rodewald, Prof. Dr. 
Roesky , Dr. Rossberg , B. Rumpel , Scharenberg PPS/EDV, Dr. Schaumberg, Dr. Scholz, Dr. 
Sieveking , Prof. Dr. Tammann , Dr. Theile, Prof. Dr. Tietze, H. Unger, Dr. Wechsberg, Dr. 
Wegener, Dr. Weizenkorn. 

Dokumente zur Chemiegeschichte: 

Dem Beitrag zur Gründungsgeschichte des Instituts fü r Anorganische Chemie konnte ich im 
letzten Museumsbrief aus Platzgründen die Denkschri ften von Prof. Otto Wallach und Prof. 
Dr. Richard Lorenz nicht anfügen. Diese Texte kann ich jetzt im vollem Wortlaut 
abzudrucken. Die Dokumente befinden sich im Geheimen Staatsarchiv Preußischer 
Kulturbesitz , Abt. Merseburg. Die Seitenangaben sind in runder Klammer im Text 
angegeben. 
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Die Wallach- Denkschrift 

Otto Wallach wurde 1889 als Nachfolger von Viktor Meyer auf den Lehrstuhl für Chemie 
nach Göttingen berufen. Als Nobelpreisträger von 1910 für seine Naturstoffarbeiten auf dem 
Gebiet der Terpene ist er allgemein bekannt. 

Signatur: Kultusministerium Rep.76 Va, Sekt.6, Tit.IV. Nr.l, Bd. XVII. Die Anstellung und 
Besoldung der Professoren der philosophischen Fakultät der Universität Göttingen. ohne 
Datumsangabe, sie ist wahrscheinlich im Jahre 1900 abgefaßt worden, 

(f.336) 
Denkschrift betreffend den Zustand der unorganischen Chemie in Deutschland 
und die Nothwendigkeit durch Schaffen von Lehrstühlen an den Hochschulen 
das Fach zu heben. 

Es ist eine unbestrittene und auch im Ausland allgemein anerkannte Thatsache, daß 
Deutschland augenblicklich sowohl in der wissenschaftlichen als auch in der technischen 
Chemie eine führende Rolle einnimmt. Dieser Aufschwung ist nicht zum geringsten der 
umsichtigen Leitung unserer Unterrichtsverwaltung zu verdanken, die zu ri chtiger Zeit durch 
die Schaffung und reichliche Dotierung der großen wissenschaftlichen Laboratorien es 
ermöglicht hat, daß nicht nur vereinzelte begabte Forscher sich frei entfalten konnten , 
sondern daß es ihnen auch möglich wurde eine Schar von Schülern heranzubilden, welche ihr 
Wissen und Können in den Dienst der Industrie stellten und so dazu beigetragen haben diese 
auf die jetzt erreichte Höhe zu heben. 

Auch anderen Kulturländern , die uns bezüglich der Leistungen in der angewandten Chemie 
früher weit voraus waren und die jetzt durch Deutschland in Bezug auf die Erfolge (f.336RS) 
chemischer Technik erheblich überflügelt worden sind, hat es nicht an hervorragenden 
Gelehrten während des Zeitraums des deutschen Aufschwungs gefehlt, aber diese Chemiker 
haben keine ausreichende Gelegenheit gehabt eine große Schule heranzubilden. Der 
französische Chemiker Emile Gautier hat das in einem gelegentlich der Pariser 
Weltausstellung im "Matin" erschienen Artikel über die deutsche chemische Ausstellung sehr 
richtig empfunden und treffend ausgedrückt mit den Worten: "II faut l'avouer, en fait de 
chimistes, si nous avons la qualite, nous n 'avons pas Ia quantite. Nous avons des maitres, mais 
nous manquons d'eleves. " 

Von der Erkenntnis ausgehend, wie nothwendig es ist, daß in allen Zweigen der chemischen 
Wissenschaft Lehrende und Lernende herangezogen werden, wenn Deutschland seine 
wissenschaftlich und wirtschaftlich hervorragende Stelle in der Chemie in Zukunft behaupten 
soll, erscheint es sehr nützlich die Frage aufzuwerfen, ob auf allen Gebieten der Chemie 
diejenigen Vorkehrungen in Deutschland vorhanden sind , welche für (f.337) eine längeres 
Bestehen seiner Vorherrschaft in der Chemie die Gewähr bieten. 

Die Frage kann, wie leicht zu zeigen ist , nicht unbedingt bejaht werden. 

Für das Gebiet der organischen Chemie haben wir allerdings auf allen Hochschulen 
ausreichend Lehrkräfte, die über ein zahlreiches Schülermaterial verfügen. Die Physicalische 
und electro-Chemie hat sich gleichfalls im letzten Jahrzehnt ihrer Bedeutung angemessen bei 
uns entwickelt. Man hat für die Pflege dieser Disciplin, der Anregung fachverwandter Kreise 
folgend , - wie z. B. in Göttingen - unabhängige Institute gegründet, deren Entwickelung nach 
wissenschaftlicher und practischer Seite hin schnell bewiesen hat, wie zeitgemäß diese 
Schöpfungen waren, welche uns nun auf diesem Gebiet dem Ausland gegenüber 
concurrenzfähig gemacht haben. 
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Ganz anders liegen die Dinge auf dem Gebiet der unorganischen und der analytischen 
Chemie. Hier fehlt es in Deutschland an Lehrstellen, welche von bedeutenden (f.337RS) 
Lehrern geleitet werden und dem entsprechend fehlt es auch an einem geeigneten jungen 
Nachwuchs. 

Abbildung 5 und 6 
Links: Prof Otto Wallach (1847-1931). Rechts: Prof Richard Lorenz (1863-1929) 

Es ist zwar eine Übertreibung, wenn gelegentlich behauptet wird, daß in Deutschland auf dem 
Gebiet der unorganischen Chemie überhaupt nichts mehr geleistet werde, aber man kann 
unmöglich die Thatsache verkennen, daß die Entwicklung der unorganischen Chemie bei uns 
nicht gleichen Schritt mit der der organischen und der physikalischen Chemie gehalten hat. 

So bedeutsame und consequente Arbeiten , wie sie z.B. in Frankreich von Moissan (Isolierung 
des Fluor), in England von Ramsay (Entdeckung des Argons etc.), in Amerika von Richards 
(Bestimmung von Atomgewichten) ausgeführt werden , hat Deutschland in der That nicht 
aufzuweisen. 

- 11 -
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Man muß daher fragen: 

1) Worin ist die Ursache dieses Zurückbleibens von Deutschland auf dem Feld der 
unorganischen Chemie zu suchen? 

2) Ist es nothwendig den bestehenden Zustand zu ändern? 

3) Wenn es nothwendig ist, welche Schritte sind dazu die geeigneten? (f.338) ad. I: Worin ist 
die Ursache für das Zurückbleiben von Deutschland auf dem Gebiet der unorganischen 
Chemie zu suchen. 

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts ist bei uns die Mineralchemie in hervorragender 
Weise durch Männder wie H. Rose, Wöhler, Bunsen, Rammelsberg gepflegt worden und die 
gesammte von diesen Männern herangebildete chemische Schule ist auf den Hochschulen mit 
sehr gründlichen Kenntnisssen in der analytischen und unorganischen Chemie ausgebildet 
worden. · 

Dann begann, wesentlich in den 60ger Jahren , der rasche Aufschwung der organsichen 
Chemie, für den in Deutschland durch die Arbeiten von Liebig und Wöhler der Grund gelegt 
war , auf dem die epochemachenden Arbeiten bedeutender j üngerer Froscher wie A. W. 
Hofmann und Kekule hervorwuchsen. Namentlich Hofmann's Arbeiten wurden direkt 
fruchtbar für die Industrie. Diese begann organische Verbindungen in großem Maßstabe 
herzustellen (Entwicklung der Anilinfarben-Industrie) und verrieth schnell einen 
außerordentlich großen Bedarf (f.338RS) an jungen, in der neuen Richtung wissenschaftlich 
ausgebildeten Chemikern. 

Die gebotenen guten Entwicklungsbedingungen veranlaßten daher die chemische Jugend, sich 
der neuen Richtung zuzudrängen, umsomehr als die glänzenden Erfolge Einzelner 
besonderen Ansporn gaben. Und die Industrie, welche jeden Fortschritt der theoretischen 
Erkenntniß schnell für practische Yerwerthung umzuprägen lernte, begnügte sich bald nicht 
mehr damit, die eben aus der Schule von Meistern der organischen Chemie 
hervorgegangenen Jünger für sich zu gewinnen , sondern versuchte durch glänzende Angebote 
- mehr als einmal mit günstigem Erfolge- Docenten und Professoren , welche das Gebiet der 
organischen Chemie beherrschten, dem Lehrfach abwendig zu machen und der Industrie 
zuzuführen . 

Die immer wachsende Bedeutung der organischen Chemie, sowohl nach der theoretischen als 
auch nach der practischen Seite, hatte ferner zu natürlicher Folge, daß der Disciplin auch im 
Unterricht immer größere Sorgfalt zugewendet (f.339) wurde, während die anderen Zweige 
der Chemie etwas zurücktraten und das um so mehr, je mehr bei der Neubesetzung von 
Lehrstühlen die Vertreter der organischen Chemie in erster Linie berücksichtigt wurden. 

Sie ist es gekommen, daß heute die Ordinariate für das Fach der Chemie an den deutschen 
Hochschulen - mit ganz wenigen Ausnahmen - von solchen Chemikern verwaltet werden, 
welche sich durch Arbeiten auf dem Gebiet der organischen Chemie einen Namen gemacht 
haben. 

Bei dieser Sachlage hat aber überhaupt die Neigung des jungen chemischen Nachwuchses, 
sich den Gebieten der unorganischen Chemie zuzuwenden , schon seit längerer Zeit bei uns 
sehr abgenommen. Denn nicht nur bieten denen , welche in die Praxis wollen, Kenntnisse in 
der organischen Chemie mehr Glückschancen, auch die, welche ihrer Befahigung und 
Neigung nach dem Lehrberuf zustreben, müssen sich sagen, daß unter den jetzigen 
Verhältnissen für sie wenig Aussicht ist eine befriedigende Lebensstellung zu erlangen, wenn 
sie ihre Kräfte an die Erwerbung von Spezialkennt- (f.339RS) nissen auf dem Gebiet der 
unorganischen Chemie setzen. So vollzog sich mit dem hervorragenden Aufschwung der einen 
chemischen Richtung der Niedergang der anderen. 
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ad. 11. Ist es nothwendig , den bestehenden Zustand zu ändern . 

Dem Studium und den Fortschritten der unorganischen Chemie wieder mehr 
Aufmerksamkeit zu widmen, ist dringend erforderlich. Die unorganische Chemie ist nicht nur 
von allgemeiner wissenschaftlicher Bedeutung, die unorganische Chemie und die analytische 
Chemie bilden sogar die unentbehrliche Grundlage für das Studium überhaupt. Erfolgt der 
Unterricht in diesen Fächern nicht mehr eingehend , so muß die Qualität der Chemiker 
nothwendig abnehmen. · 

Die Forderung daß eine spezielle Schulung in der unorganischen Chemie bei uns wieder in 
weiterem Umfang Platz greift, ist, abgesehen von den allgemeinen Gesichtspunkten, 
namentlich auch im Interesse der unorganischen Technik zu erstreben (f.340) denn diese ist 
auf Kräfte angewiesen, welche die Lehranstalten ihr liefern. 

Mag die organische Chemie sich auch eine noch so große Bedeutung für die Industrie 
verschafft haben, diese muß schließlich immer auf der rationellen Herstellung unorganiicher 
Präparate fußen. 

Die billige Darstellung von Schwefelsäure und von Soda z. B. bildet das Fundament für die 
Entwicklung aller chemischer Industriezweige. Für die rationelle Gewinnung der 
Schwefelsäure ist das bisher allgemein angewandte Verfahren (Bieikammerprozeß) 
wesentlich in England ausgebildet worden . In diesem Augenblick geht die 
Schwefelsäurefabrikation einer fundamentalen U rngestal tung entgegen und das verbesserte 
Verfahren ist ein deutsches . Von nationalökonomischem Gesichtspunkt aus ist das wichtig . Es 
ist das Verdienst von Clemens Winkler die Basis für die neue Fabrikationsweise geschaffen zu 
haben , die von der Badischen Anilin- und Sodafabrik nutzbar gemacht wird . 

Auf einen der wenigen unorganischen Chemiker der alten Schule, die (f.340RS) wir in 
Deutschland noch haben , läßt sich also ein epochemachender technischer Erfolg 
zurückführen und man erkennt wie wesentlich es ist, daß Männer, die derartige Probleme der 
unorganischen Chemie zu bearbeiten verstehen, in Deutschland nicht immer seltener werden 
und nicht schließlich gar aussterben. Diese Gefahr liegt vor und ih r muß möglichst bald 
vorgebeugt werden. zumal - wie erst schon entwickelt wurde - wir hinsichtlich rein 
wissenschaftlicher Erfolges auf dem Gebiet der unorganischen Chemie vor anderen Nationen 
bereits überflügelt sind. 

ad, III. Über etwaige Maßregeln zur Förderung der unorganischen Chemie 

Daß Schritte nothwendig sind , um den drohenden Verfall des unorganischen chemischen 
Unterrichts in Deutschland zu verhindern, ergiebt sich aus dem Vorhergehenden. Die Frage 
ist nur, welche die geeignetsten sein dürften, denn es er- (f.34 1) scheinen verschiedene Wege 
möglich , um zum Ziel zu gelangen. 

Der nicht näher mit den Verhältnissen Vertraute wird es für den einfachsten Ausweg halten, 
in Zukunft freiwerdende Ordinariate, die jetzt von Vertretern der organischen Chemie 
eingenommen werden, wenigstens zum Theil mit Vertretern der unorganischen Richtung zu 
besetzen. 

Eine solche Maßregel wäre gewiß verständlich, abertrotzdem eine wenig glückliche Lösung 
des Problems. Denn wir haben keineswegs zuviel wissenschaftliche Vertreter der organischen 
Chemie, sondern nur zu wenig Vertreter der unorganischen. Die Bedeutung der organischen 
Chemie für die Wissenschaft (namentlich auch für die Medizin , Pharmakologie, Physiologie) 
und für die Technik ist noch in beständigem Zunehmen. Es wäre daher eine sehr 
zweischneidige Maßregel , wenn man die Vertretung der organischen Chemie bei uns 
schwächen wollte, um einer anderen Richtng aufzuhelfen. Man hätte im Gegentheil 
Veranlassung noch an eine Vermehrung der Stellen für den (f.341RS) Unterricht in spezieller 
organischer Chemie zu denken , statt an Verminderung. 

- 13 -
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Wenn man die unorganische Chemie fördern und Bestehendes nicht schädigen will, so muß 
eben Neues geschaffen werden. 

Thatsächlich treten ja auch schon seit einiger Zeit einzelne Chemiker und Verbände von 
Chemikern bei jeder passenden Gelegenheit dafür ein , daß neue und besondere Lehrstühle 
für die Pflege der unorganischen Chemie geschaffen werden müssen . Die Meinungen gehen 
nur darüber auseinander, in welcher Form das am besten zu verwirklichen sei. 

Von mancher Seite wird empfohlen, ganz principiell den Unterricht in der unorganischen und 
organischen Chemie in getrennte Hände zu legen und an jedem Laboratorium der 
Universitäten einen Ordinarius für die Leitung der Arbeiten in der · unorganischen, einen 
anderen für die Leitung der organischen Chemie anzustellen. 

Sofern es sich dabei um den allgemeinen grundlegenden Unterricht handelt stehen dem vom 
pädagogischen und didactischen Standpunkte (f.342) die größten Bedenken entgegen. Denn 
eine einheitliche Unterrichtsleitung ist von gar nicht ·zu ersetzender Bedeutung. Jeder 
erfahrene Lehrer wird bestätigen können, einen wie großen Unterschied es bezüglich der zu 
erreichenden Unterrichtsresultate ausmacht, ob er über Individualität und Begabung eines 
Schülers von dessen erstem Studiensemester an ein Urtheil erhält und ob er die 
wissenschaftliche Erziehung eines jungen Chemikers von den Elementen bis zum 
Studienabschluß leiten kann, oder ob ihm ein auf halbem Wege und mit einem ihm 
unbekannten Resultat vorgebildeter Schüler zur Schlußausbildung übergeben wird. Vielleicht 
macht sich das nirgends so stark als grad in der Chemie geltend, wo die practischen Arbeiten 
eine so große Rolle spielen . 

Der, wie gesagt von mancher (und meist nicht genügend sachverständigen) Seite empfohlenen 
Zweitheilung unserer chemischen Unterrichtsinstitute stehen also schwere Bedenken 
entgegen, denn sie würde eben Verzicht auf einheitliche Unterrichtsleitung bedeuten, wie sie 
seit fast einem Jahrhundert zum Segen des chemischen Unterrichts (f.342RS) an unseren 
Univesitäten bestanden hat. 

Einer unserer besten und erfahrendsten Chemker ist daher auch mit guter Überlegung bei 
der Neuorganisation des großen Universitätslaboratoriums in Berlin dem alten Prinzip getreu 
geblieben , obgleich sich nirgends eher als an den großen Centren über eine Theilung der 
chemischen Institute nach den Unterrichtsstoffen würde reden lassen. 

Für eine solche Theilung wird meist geltend gemacht, daß heut zu Tage ein Chemiker das 
Gebiet der unorgan ischen und der organischen Chemie nicht mehr genügend übersehen 
könne. Das ist richtig , in so weit es sich um eine Beherrschung der Specialgebiete handelt und 
uns die Thatsache, daß ein Mann beide Gebiete durch seine wissenschaftliche Arbeit nicht 
mehr in gleichmäßiger Weise wird fördern können, wie das z. B. einem Wöhler noch möglich 
war. Ganz falsch ist die Betrachtung aber, wenn sie auf den allgemeinen Unterricht bezogen 
wird. Wer nicht im Stande ist den unorganischen ebenso wie den organischen Theil der 
allgemeinen chemischen (f.343) Vorlesung sachgemäß und lehrreich vorzutragen und 
entsprechend den allgemeinen practischen Unterricht im Laboratorium auf diesen Gebieten 
zu leiten , den sollte man überhaupt mit keiner leitenden Stellung betrauen (auch mit keiner 
einseitigen), weil er eben kein durchgebildeter Chemiker ist und daher mit Erfolg nicht 
unterrichten kann . 

Wenn nun die Theilung der Professuren für allgemeine Chemie Bedenken hat, so entsteht die 
Frage, was sonst geschehen kann , um der Entwicklung der unorganischen Chemie zu ihrem 
Recht zu verhelfen. Das beantwortet sich jetzt von selbst dahin , daß selbständige Professuren 
und Institute für unorganische Chemie geschaffen werden müssen, in welchen die 
Specialforschung auf dem Gebiet der unorganischen und analytischen Chemie eine geeignete 
Stelle findet. 
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Solche Schöpfungen würde man sich zunächst etwa in ähnlichem beschränktem Umfang 
realisierbar denken können, wie es neuerdings in so dankenswerter Weise für die 
physikalische Chemie geschehen ist (f.343RS) jetzt an allen Universitäten selbständige 
Ordinariate für unorganische Chemie zu schaffen, wäre schon um deßwillen ausgeschlossen, 
weil man nicht genug geeignete Vertreter des Faches finden würde. Das wird erst der Fall 
sein können, wenn bei uns erst wieder eine Schule für unorganische Chemie überhaupt 
besteht. Eine solche heranzubilden ist die höchste Zeit und es kann das nur durch Schöpfung 
eines selbstständigen Instituts geschehen, für das ein wirklich qualificirter Director, 
nöthigenfalls aus dem Ausland, gewonnen werden müßte. Die Aufgabe des betreffenden 
Institutsdirectors würde dann eine dergestalte sein; nämlich: 1) Durch selbständige Arbeiten 
der wissenschaftlichen unorganischen Chemie in Deutschland wieder Aufschwung zu geben 
und 2) Schüler für das Fach heranzuziehen, welche später in Unterrichtsstellen einrücken, 
oder auch der Entwicklung der Praxis direct förderlich werden können. 

Sobald es den jungen Chemikern zu Bewußtsein kommt, daß die unorganische Chemie von 
maßgebender Seite eine derartige (f.344) Unterstützung erfahrt, wird auch wieder der 
Ansporn gegeben sein, sich dem jetzt ziemlich verwaisten Fach zuzuwenden. 

Besonders fördern könnte man die Entwicklung dann noch durch Schaffung einzelner 
Extraordinariate für unorganische und analytische Chemie, die im Laufe der Zeit eine 
Durchgangsstufe für Errichtung von Ordinariaten werden würde. 

Schließlich ist noch hervorzuheben, daß ein Institut für unorganische Chemie einen 
verhältnismäßig nur kleinen Umfang zu haben brauchte. Denn der Natur der Sache nach wird 
das Schülermaterial doch immer beschränkter bleiben , als das, welches sich für Zweige der 
organischen Chemie vorbereitet. 

Unter Umständen wir es vielleicht auch angängig sein, die Vertretung der unorganischen und 
der physikalischen Chemie in eine Hand zu legen. (Ende Wallach-Denkschrift) 

Die Lorenz Denkschrift 

Auf die Lorenz-Denkschrift wurde ich zu erstenmal aufmerksam bei Christoph Meine!: Die 
Chemie an der Universität Marburg seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts. Ein Beitrag zu 
ihrer Entwicklung als Hochschulfach ( = Academia Marburgensis. Hrsg. von der Phitipps­
Universität Marburg, Band 3) , Marburg 1978, Seiten 346-349. 

Richard Lorenz (1863- 1929) wurde 1888 in Jena promoviert (Anton Geuther) und war dann 
Assistent in Göttingen bei Otto Wallach am allgemeinen Chemischen Laboratorium und 
wechselte 1895 sofort nach der Gründung des "Instituts für Physikalische Chemie und 
insbesondere Elektrochemie" zu Walther Nernst. Von 1896-19 10 war Lorenz Professor am 
neuen Lehrstuhl und Institut für Elektrochemie und Physikalische Chemie am Polytechnikum 
(der späteren Eidgenössischen Technischen Hochschule) in Zürich und von 1910 bis zur 
Emeritierung 1928/29 Professor an der Akademie für Sozial- und Handelsw. und dem 
Physikalischen Verein (bzw. dann an der neugegründeten Universität) in Frankfurt am Main 
(die genaue Unterscheidung dieser Frankfurter Institutionen ist mir hier nicht möglich). 

In Zürich gründete Lorenz einen Zweigverein der "Deutschen Elektrochemischen 
Gesellschaft" , welche bekantlich nach dem Tode Bunsens in "Deutsche Bunsengesellschaft für 
Physikalische Chemie" umbenannt wurde un~ nahm verschiedentlich zu Fragen der 
Organisation seines Hochschulfaches Stellung. (Uber die Ausbildung des Elektrochemikers, 
Z. f. Elektrochemie 7 ( 1900)20 1-206) 

Biographisches zu Lorenz findet sich z.B. von W. Fraenkel in Angew. Chemie 42 (1929) 801 f. 
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Die Denkschrift wurde anscheinend vom Vater Richard Lorenz' dem o. Prof. der Geschichte 
der Universität Jena Ottokar Lorenz dem Ministerium, wahrscheinlich Friedrich Althoff, 
überreicht: 

Dieser Begleitbrief lautet: 
(f.25) Jena 6. Mai 1898 
Ich belästige Sie aber mit der Angelegenheit meines Sohnes, welcher mich dringend ersucht 
hat, Ihnen das beiliegende Promemoria zu unterbreiten. Er ist von der Aufgabe überzeugt, 
daß er in Preussen die anorganische Chemie auf den Damm bringen müßte, was einen Kampf 
gegen die herrschenden Laboratoriumsgebiete bedeuten würde. Seine Freunde haben ihn [! ] 
in den Kopf gesetzt, daß er als einer der wenigen anerkannten Anorganiker dazu berufen 
wäre (gez.) O.Lorenz 

Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Abteilung Merseburg, Kultusministerium 
Rep. 76, Va, Sekt. I ,Titel VII, Nr.44 , 
Bd.2, Das Studium der Chemie bei den Universitäten und technischen Hochschulen. fol. 25., 
fol. 26-41: 

Über den Zustand der anorganischen Chemie in Preussen und Deutschland 
dem hohen kgl. preussischen Kultusministerium überreicht von Richard Lorenz Dr. ph. 
Professor für Elektrochemie und physikalische Chemie am eidgenössischen Polytechnikum in 
Zürich Herausgeber der Zeitschrift für anorganische Chemie. (f.27) 

Inhalt der nachfolgenden Denkschrift. 

I. 
II. 
li I. 

IV. 
V. 
VI. 
VII. 
VIII. 
IX. 
X. 
XI. 

Die anorganische Chemie, das Fundament der chemischen Wissenschaft. 
Die Entwicklung der Chemie in Deutschland. 
Der Zustand der anorganischen Chemie und des anorganischen Unterrichts im 
Zeitalter der organischen Chemie in Preussen und Deutschland. 
Gegenwärtige Sachlage. 
Das Wiedererwachen der anorganischen Chemie. 
Die Organisation des anorganischen Unterrichts in Preussen 
Die Klagen der Industrie und die Mängel des Unterrichts. 
Die Mängel des anorganischen Unterrichts. 
Wege zur Besserung. 
Das wissenschaftliche Programm. 
Aussichten und Hindernisse. (f.28) 

I. Die anorganische Chemie. das Fundament der chemischen Wissenschaft. 

Die anorganische Chemie bildet die Grundlage der chemischen Wissenschaft, seit Lavoisier 
Ende des vorigen Jahrhunderts an der Hand der Entwicklung der Eigenschaften des 
Sauerstoffs diejenigen Begriffe entwickelte, die bis heute ihre Fruchtbarkeit in Forschung und 
Praxis bewährten. Hieran schloss sich eine Periode von enormer Bedeutung an. Die 
damaligen Chemiker besassen nämlich die Einseitigkeit der Epigonen noch nicht und 
wandten mit grosser Beherrschung physikalischen Wissens, physikalische Methoden zur 
Aufdeckung chemischer Thatsachen an. Sie begründeten so die anorganische Chemie. Es ist 
ganz unmöglich die Grösse und die weittragende Consequenz der Entdeckungen jener 
Epoche zu schildern. Was heute tausende von Arbeiterhänden in Bewegung setzt, ja 
Gemeingut der Menschheit geworden ist sehen wir da vor hundert Jahren die Laboratorien 
der Forscher verlassen. 

Es sei nur die Entwicklung folgender Stoffe und Thatsachen in Erinnerung gebracht. 

Entdeckung des Platins (1748) Nickel ( 1751 ). Entdeckung der Soda und des kaustischen Kali 
(1780) des Sauerstoffs (1774) des Ammoniaks (1774) des (f.28RS) 

./ 
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Chlors (1780) Die Zusammensetzung der Luft (1795) Entdeckung des Mangans (1775) der 
Kohlensäure (1775) des Kohlenoxydgases (1775) des Molybdäns (1782) des Wolfram (1783) 
des Wasserstoffs 1784) des Uran (1789) der Zirkonerde (1789) des Titan (1795) des Chrom 
(1797) des Tellur (1798) . Palladium (1804), Rhodium (1804) Osmium (1804) Iridium (1804) 
Natrium, Kalium, Calcium, Baryum, Strontium (1806). Jod (1812) Cadmium (1817) Selen 
(1817). Wasserstoffsuperoxyd 1878. Lithium 1818 Cement 1818. Ultramarin (1822). 

Diesen Daten sei die heutige Bedeutung dieser Stoffe für Deutschland und Preussen 
entgegengestellt. Platin, Palladium, Rhodium, Osmium, Iridium, Nickel: Trotzdem Russland 
der Hauptproduzent an Platinerzen ist (1886 betrug die Produktion 4317 Ko. 1 Ko kostet 
1200 Mark, Wert ca. 5 000 000 Mark) befinden sich die grössten Platinschmelzen in Preussen. 
Das deutsche Platin, ebenso wie die anderen Platinmetalle Palladium, Rhodium etc. stehen 
auf dem Weltmarkt obenan. Ebenso produziert Deutschland am meisten Nickel. Preussen im 
Jahre 1887 287000 Ko. 1 Ko kostet ca 6 Mk also ca 1.200.000 Mark. 

Über die Grösse der deutschen Edel und Unedelmetallindustrie (das Eisen nicht 
eingerechnet) nämlich Platin , Platinmetalle, Gold, Silber, Kupfer, Zink, Zinn geben die 
folgenden Zahlen Auskunft. 

Die Lohnsumme dieser Industrie betrug 1896 186 400 000 Mark, die Werte der Ausfuhr: 
323900000 Mark. (f.29) 

Soda und kaustisches Kali . Schwefelsäure 

folgende Zahlen gelten für Preussen. 

1890 
Zahl der beschäftigen Arbeiter 

Kalisalze 
Soda 
Schwefelsäure 

10 056 
11 892 

04 229 

Summe der gezahlten Löhne 
Wert der erzeugten Ware 

63 ()()() 000 
10 879 164 19 000 ()()() 

16 000 000 

Mangan . Chlor. Molybdän. Wolfram. Uran. Eisen. 

Erstere finden in der Eisenindustrie, zu der sie gehören, namentlich bei der Herstellung von 
Panzerplatten für Kriegsschiffe die ausgedehnteste Verwendung. Die Chemie dieser Metalle 
ist von der · weittragendsten Bedeutung. Die gezahlte Lohnsumme in der Eisen und 
Stahlindustrie Deutschlands betrug 1896 574 000 000 Mark. Die Ausfuhr 452 900 000 Mk. Der 
inländische Verkehr ist hier nicht erwähnt. 

Die Zirkonerde und daran anschließend die andern seltenen Erden wie Yttrium etc sind der 
Bestandtheil des Auerlichtglühstrumpfes und befinden sich gegenwärtig fast in jedermanns 
Haushalt. 

Cement. 

Die deutsche Cementfabrikation ist heute der englischen ebenbürtig. Die Produktion betrug 
1887 1 080 000 Tonnen = 1 080 000 000 Kilo. 1 Tonne = 30 Makr Wert = 30 000 000 Mark. 

Ultramarin. 

Zahl der Arbeiter ca. 800. Summe der Löhne ca 700 000 Mark. Wert der Erzeugten Menge 5 
000 000 Mk. 
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Die wirtschaftliche Bedeutung der vor 100 Jahren aufgefundenen Stoffe ist für Preussen und 
Deutschland eine enorme. (f.29RS) Umso überraschender ist die Thatsache, dass 
Deutschland an der Entdeckung derselben so gut wie keinen geistigen Anteil hat. Englische 
und Französische Forscher sind es gewesen, welche sie zu Tage gefördert haben und mit 
Scham muss der Deutsche Geschichtsforscher in jene Zeiten deutscher Chemie 
zurückblicken. Die Folgen der damaligen Missachtung der anorganischen Chemie sind auch 
nicht ausgeblieben. Die Industrie der Soda, des Eisens , der Metalle, der Schwefelsäure kurz 
die anorganische Grassindustrie überhaupt entwickelte sich zu Anfang dieses Jahrhunderts 
bekanntermassen in Frankreich und in England, und nicht in dem apathischen Deutschland. 
Bis heute beherrschen ja diese Nachbarländer diese anorganischen Industrien. Die 
Anstrengungen, welche Deutschland gegenwärtig macht dies zu ändern sind ganz enorm, doch 
ob sie wirklich gelingen werden ist eine andre Frage. Welche Erfolge erreicht sind, zeigen 
unter anderem die obigen Zahlen. Ein Vergleich mit den englischen lässt sie aber klein 
erscheinen. 

Angesichts dieser Zahlen und Bestrebungen erhebt sich nun die Frage: 

Ist die Entwicklung der anorganischen Wissenschaften in Deutschland heutzutage wenigstens 
eine einigermassen beträchtliche und ist insbesondere der anorganische Unterricht in 
Preussen von derart. wie er zur Erhaltung einer kühn im Werden (f.30) begriffenen 
anorganischen Industrie erforderlich ist ? 

Denn in der That, wir werden in der Entwicklung der anorganischen Industrie, trotz aller 
Anstrengungen abermals nichts leisten, wenn nicht, wie bei jenen Völkern die Entwicklung 
der Wissenschaft und des Unterrichts damit Hand in Hand geht. 

li. Die Entwicklung der Chemie in Deutschland. 

Zur Beantwortung der gestellten Frage ist es notwendig einen Blick auf die Entwicklung der 
Chemie in Deutschland zu werfen. 

Im zweiten Drittel dieses Jahrhunderts besass Deutschland einige geniale Männer, welche die 
Chemie und insbesondere auch die anorganische Chemie dahin verpflanzten. J . von Liebig, 
Fr. Wöhler, Heinrich Rose, Mitscherlieh seinen erwähnt. Insbesondere ist Wöhler als ein der 
vorhin genannten Epoche congenialer Anorganiker zu betrachten. Aber die Chemie nahm 
einen anderen Weg. Durch die Arbeiten von A. W. Hofmann und A. Kekule begann die 
organische Chemie zu entstehen. (Die Chemie des Steinkohlentheers, des Kohlenstoffs) und 
mit ihr entstand - wie seinerzeit in Frankreich und England, Hand in Hand mit der dort 
vorhandenen Entwicklung der Wissenschaft - hier die deutsche organische Industrie, welche 
bis heute den Stolz und Macht der deutschen chemischen Industrie überhaupt bildet. -
(f.30RS) 

III. Der Zustand der anorganischen Chemie und des anorganischen Unterrichts im Zeitalter 
der organischen Chemie in Preussen und Deutschland. 

Im letzten Drittel dieses Jahrhunderts kam die organische Chemie vollständig zur 
Alleinherrschaft. Wie der Name "Moderne Chemie" beweist, mi t dem allein die organische 
Chemie bezeichnet wurde, galt dieser Spezialzweig der Chemie als der allein Fortgeschrittene 
Theil des Faches. 

Es ist geradezu staunenswert und nach der Thatsache der Existenz Wöhlers unbegreiflich, 
welchen Mangel an Pflege die anorganische Chemie in dieser Zeit in Deutschland erleiden 
musste. Da man seit 1848 ausgezeichnete jährlich erscheinende Register sämmtlicher in allen 
Ländern gedruckten chemischen Abhandlungen besitzt, so lässt sich diese Thatsache 
vollkommen exakt nachweisen. Wir finden hier Jahrzehnte in denen Deutschland kaum eine 
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nennenswerte anorganische Abhandlung liefert, Jahre in denen überhaupt keine einzige 
anorganische Arbeit in Deutschland angefertigt wird. 

Dieser Vernachlässigung entsprechend hatte sich auch der Unterricht in den (f.31) 
chemischen Laboratorien entwickelt. Anorganischer Unterricht wurde nur Anfängern und 
jüngeren Semestern erteilt. Nach Beendigung dieses Abschnittes ihrer Studien, häufig 
gedrängt dies möglichst bald zu thun , ohne Cantrolle für den Erfolg der bisherigen Arbeit, 
gingen die Studenten hierauf in den "organischen Saal" um sich dort "wissenschaftlich" 
auszubilden , dh. eine organische Dissertation anzufertigen. Diese ursprünglich aus der 
Entwicklungsgeschichte der Chemie ganz begreiflichen Verhältnisse nehmen aber bei ihrer 
Fortsetzung gerade zu bedenkliche Auswüchse an. Der Unterricht für anorganische Chemie 
wurde mehr und mehr von j üngern Dozenten und Extraordinarien· besorgt (bei Wähler war 
das Verhältnis noch umgekehrt) , während die Ordinariate "für Chemie" durchwegs von 
"organischen Chemikern" besetzt waren. (Was übrigens auch heute noch ausnahmslos der Fall 
ist!). Anstatt dass nun von Seiten der Direktoren der chemischen Institute durch Förderung 
der jüngeren Dozenten in Richtung ihres Berufes als Lehrer der anorganischen Chemie 
hierdurch eine gleichzeitige Sorge für die Pflege dieser Wissenschaft stattgefunden hätte, 
entwickelte sich das gerade Gegentheil. Die Stellung der Lehrer für anorganische Chemie 
(Assistenten, Dozenten, Extraordinarien) wurde ebenfall s von auss.chliesslich organischen 
Chemikern besetzt. Dies ging so weit, dass vielfach diese gar keine andere anorganische 
Ausbildung genossen hatten , als jene rein elementare, welche sie einst als junge Studenten in 
den ersten Semestern ihres (f.3 1 RS) Universitätsaufenthaltes durchgemacht hatten. Ja das 
Bewusstsein der Existenz der anorganischen Chemie als Wissenschaft kam in Deutschland 
derartig abhanden. dass die Inhaber der anorganischen Stellen nicht einmal die Verpflichtung 
fühlten sich überhaupt wissenschaftli ch mit dem Gegenstand zu beschäftigen, den sie lehrten. 
Vielmehr bethätigten sich ihre Arbeiten , wie diejenigen ihrer Chefs lediglich auf organischem 
Gebiete und sie betrachteten so, die ihnen anvertrauten Stellen als einfache Warteposten bis 
zu den Ordinariaten zu deren Erlangung ihre wissenschaftliche Befahigung durch Anfertigung 
eben jener organischen Arbeiten erbracht sein musste. Diese Entwicklung lag in der Zeit, es 
soll niemandem ein persönlicher Vorwurf gemacht werden . 

So sank denn in Deutschland nicht bloss der wissenschaftliche Betrieb und die Kenntniss der 
anorganischen Chemie an den Universitäten bis zur Bedeutungslosigkeit herab , sondern auch 
der Unterricht erstarrte zu einem vielfach längst veralteten , pedantischen, analytischen 
Schematismus. 

In England, namentlich aber m Frankreich erfreute sich die anorganische Chemie emer 
besseren Pflege! 

IV. Gegenwärtige Sachlage. 

Eine solche Spezialisierung auf die organische Chemie blieb nicht ohne (f.32) Rückwirkung. 
Der wissenschaftliche Horizont, sowie die wissenschaftliche Ausbildung der Chemiker sank 
(trotz aller grassartigen Erfolge auf dem Spezialgebiete der organischen Chemie) zu einem 
immer tieferen Niveau herab. 

Hingegen ist in neuerer Zeit, wie bekannt eine mächtige Reaktion eingetreten, welche auch 
von den gegenwärtigen Vertretern der organischen Chemie selbst mit unterstützt wird. Sie 
besteht etwa seit dem Jahre 1886 - 1888. Ihr Bestreben ist , die Chemie wiederum auf breitere 
naturwissenschaftl iche , namentlich physikalisch-mathematische Basis zu stellen und die so 
entstehende Lehre führt den Namen physikalische-Chemie. "Der ungeheure Aufschwung der 
sich durch die mathemati sche Behandlung der Chemie in unseren Tagen vollzieht errinnert 
alle, denen die Geschichte unserer Wissenschaft nahe steht und die sich deren grosseEpoche 
deutlich vergegenwärtigt haben an die uns vorangegangene dritte Generation, welche vor 100 
Jahren unter Lavoisiers Führung ebenfalls einen umwälzenden Umschwung vollzog". 
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Ganz ähnlich dieser Entwicklung auf wissenschaftlichem Gebiete, vollzieht sich eine auf 
wirtschaftlichem. Die organische Industrie, die in Deutschland einen so grossen Umfang 
angenommen, kann sich kaum mehr vergrössern. Und demgernäss sucht der deutsche 
Unternehmungsgeist mehr und mehr "neue Wege". -

Die selben fand und findet er theils in der Entwicklung und Begründung der 
Elektrochemischen Industrie, teils in der Gründung (f.32RS) einer deutschen anorganischen 
Industrie. 

So weht denn durch die deutsche Chemie und Industrie augenblicklich ein frischer 
thatkräftiger grosser Zug, den sie hofft in das künftige Jahrhundert mitnehmen zu können , 
und insbesondere in Bezug auf die physjkalische Chemie und Elektrochemie haben sich die 
Dinge klar und zum Vorteil Deutschlands entwickelt. Hier hat denn auch die preussische 
Regierung der Zeitströmung in grossartigster Weise Rechnung getragen durch_ die Gründung 
des Institutes für physikalische Chemie und Elektrochemie in Göttingen. 

V. Das Wiedererwachen der anorganischen Chemie. 

Nachdem einmal der Umschwung in der Chemie begann regte sich der neue Geist auf allen 
Gebieten und ähnlich, wie vor 100 Jah ren fördert nun die Anwendung der physikalischen 
Methoden in der anorganischen Chemie die wichtigsten Entdeckungen zu Tage. Es folgt dem 
Siegeszug der theoretisch-speculativen physikalischen Chemie die neu erwachende 
anorganische Chemie unmittelbar auf dem Fusse. 

Als Masstab für die Existenz und Lebenskraft der Wissenschaften kann man gewiss die 
vorhandenen Zeitschriften ansehen. In der That beginnt zb. das Erscheinen der Zeitschrift für 
physikalische Chemie gerade in jenen Jahren als diese Wissenschaft zu grösserer Bedeutung 
und Verbreitung gelangt, nämlich (f.33) i.J. 1887. Fünf Jahre darnach (1892) erwies sich das 
Erscheinen einer besonderen Zeitschri ft fü r "anorganische Chemie" als möglich und 
nothwendig! 

Überhaupt ist das Interesse und die Bethei ligung an der anorganischen Chemie gestiegen. 
Unter den jüngeren Forschern finden sich manche welche sich wieder mit anorganischen 
Fragen und Problemen befassen u. mit Hülfe der neuen Methoden gelangt manches oft auch 
alte Problem zur Lösung. 

Aber auch im Gebiet der anorganischen Industrie herrscht jetzt ein besseres 
wissenschaftliches Verständnis (siehe auch VII.) 

Vergessen wir aber nicht, dass wir auf diesem Gebiet auch heute noch in England und 
Frankreich die Concurrenz einer Reihe von wolgeschulten Köpfen vor uns haben , denen die 
Tradition der anorganischen Chemie und Industrie in diesen Ländern manches wie von selbst 
zuträgt, was wir in Deutschland erst neu erwerben und neu lernen müssen. Darum sind auch 
unsere Erfolge auf diesen Gebieten leider keine so unbedingten, wie etwa in dem 
physikalischen oder organischen Zweige der Chemie. 

VI. Die Organisation des anorganischen Unterrichts in Preussen. 

Mit richtigem Scharfblick hat die preussische Regierung die Mängel des alten Systems im 
Unterricht der anorganischen Chemie an den (f.33RS) preussischen Universitäten erkannt: 
Diese Mängel werden nun durch die Einrichtung der Abtheilungsvorsteher beseitigt. Die 
anorganischen Unterichtsstellen können hiernach nicht mehr der Tummelplatz 
wissenschaftlicher Einseitigkeit und Willkür werden. Die Besetzung der 
Abtheilungsvorsteherstellen erfolgt durchaus rechtlich. Es werden Leute angestellt, welche 
sich auch wissenschaftlich auf anorganischem , analytischem oder wenigstens auf physikalisch­
chemischem Gebiete bethätigt haben. Insbesondere wichtig für das Wiederaufblühen des 

/ 
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anorganischen Unterrichts ist die den Abtheilungsvorständen gewährte Sebstständigkeit ihrer 
Stellung. 
Möchte die preussische Regierung diese in jeder Bezieung segensreiche Reform mit aller 
Strenge und Consequenz durchführen und insbesondere. wie bisher. darauf sehen für diese 
Stellungen wirklich richtig vorgebildete Lehrer zu gewinnen. 

VII . Die Klagen der Industrie und die Mängel des Unterrichts. 

Angesichts der eben geschilderten Vorzüge , darf man sich jedoch bezüglich der Lage der 
anorganischen Chemie in Deutschland keine Illusion machen! Es ist viel mehr notwendig 
dieselbe auch etwas schärfer ins Auge zu fassen. 

Thatsache ist, dass Deutschland im Begriffe ist die anorganische Industrie bei sich (f.34) 
einzubürgern und das Wagnis zu unternehmen versucht der alten englischen und 
französischen anorganischen Industrie Concurrenz machen zu wollen. 

Nun gehören aber zu der anorganischen Industrie folgende Gebiete, welche in der That alle 
in Deutschland im Aufschwunge begriffen sind, namentlich auch in Rücksicht auf das 
Wiedererwachen des anorganischen Bewusstseins und damit auch in Bezug auf die Steigerung 
der Anforderungen an die anorganische Wissenschaft. 

Diese Gebiete sind: 

Schwefel und Schwefelsäure. Kochsalz und Soda. Kalisalze. Alaun und 
Thonerdeverbindungen. Ultramarin. Kunstdünger, Phosphate, Thomasschlacke. Kalk, Mörtel, 
Cement. Glas , Thonwaren, Porzellan. Feuerfeste Materialien. Eisen. Blei. Kupfer. Silber. 
Gold. Platin . Quecksilber. Zink. Zinn. Arsen. Antimon. Wismuth. Nickel. Mangan. Chrom. 
Wolfram . Molybdän. Aluminium. Kalium. Natrium. Seltene Erden und alle Verbindungen -
der eben genannten Metalle , so zb. Bleiweiss, Chromgelb, Sublimat, Kaliumpermanganat u. a. 

Der Gesamtwert der jährlichen Produktion dieser Industrie kann auf 1200 bis auf 1500 
Millionen Mark für Deutschland veranschlagt werden! 

Es ist klar dass bei dem steigenden Concurrenzkampf gerade dieser Industrien mit England, 
welches , wie erwähnt dieselben seinerzeit begründet hat, dieselbe, wie in der organischen 
Technik die Mitwirkung der Wissenschaft fordert. 

Demgegmäss tritt ein steigender und immer (f.34RS) mehr wachsender Bedarf an 
anorganisch ausgebildeten jungen Chemikern ein . Wo hätte noch vor 10 Jahren zb. eine 
Glashütte daran gedacht Chemiker anzustell en. Heute geschieht dies vielfach u.a .m. 

Es unterliegt nun gar keinem Zweifel dass die wissenschaftliche Ausbildung anorganischer 
Chemiker für diese Zwecke in keiner Weise den Anforderungen dieser Technik entspricht. 
Dieselbe hat sich nun einmal in Deutschland rascher entwickelt, als die oben erwähnten 
Reformen des Unterrichts, daher ist aus diesem Grunde schon die Verbesserung der 
Kenntnisse der Anorganiker noch vielfach im Rückstand. Insbesondere trifft dieser Vorwurf 
die Universitäten . An den Polytechniken hat die anorganische Chemie in den Vorlesungen 
und der Form der chemischen Technologie eine wenigstens empirische technische Pflege 
erfahren. Die Anorganische Industrie deckt daher heute vielfach ihren Bedarf mit Leuten, 
welche "technisch-chemisch" gebildet sind . Da nun aber die deutsche Industrie gerade in ihren 
organischen Betrieben die Erfahrung gemacht hat, dass wissenschaftlich gebildete Chemiker 
von der Universität: "Doktoren" ihr vielfach geholfen haben, so möchten sie nun , da ihnen die 
anorganische Chemie gar nicht anders bekannt ist, als in Form der chemischen Technologie 
"Doktoren" dieser Disciplin haben. Es entsteht so eine Bewegung unter den Industriellen, 
welche die Errichtung von (f.35) Lehrstühlen der chemischen Technologie an den 
Universitäten fordert. 
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In Wahrheit ist der ganze Kern dieser Bewegung einfach in den Mängeln des anorganischen 
Unterrichts zu suchen. 

VIII. Die Mängel des anorganischen Unterrichts. 

Jeder deutsche Industrielle ist heutzutage in der Lage einen insbesondere in Rücksicht auf die 
arEanisehe Chemie wissenschaftlich speziell durchgebildeten Chemiker für sein 
Etablissement zu gewinnen. Zu diesem Zwecke wendet er sich an eines der vielen 
Universitätslaboratorien in denen der zu Suchende über ein organisches Thema eine 
Dissertation bearbeitet, oder (wenn er einen gründlicher Bewanderten verlangt) als Privat­
Assistent eine organische Arbeit für seinen Professor ausführt. 

In ähnlicher Weise ist nun mehr auch gesorgt für jene in Deutschland emporblühende 
elektrochemische Industrie. Das Institut für Elektrochemie in Göttingen steht, wie Excellenz 
Bosse ausführte einzig in seiner Art da. Dorthin wendet sich der betreffende Industrielle. 
(f.35RS) An wen und wohin wendet sich nun ein Besitzer eines anorganischen Betriebes, der 
die sehr richtige Erkenntnis bekommt, dass die deutsche organische und elektrochemische 
Industrie gross und mächtig geworden ist durch die Einführung des sogenannten 
"wissenschaftlichen Betriebes" , - um einen Anorganiker zu diesem Zweck zu erlangen. Die 
Antwort lautet: 

Ein Ort an welchem die anorganische Chemie als wissenschaftliche Specialität für 
vorgerücktere Studenten vorgetragen wird existiert in Deutschland insbesondere in Preussen 
nicht. 

Thatsächlich verfährt der Student, der sich in der Erkenntnis der guten Aussicht auf 
Anstellung anorganisch specialisieren wi ll in der Weise, dass er zunächst in der üblichen Art 
sein Studium absolviert und sich dann zu einem der wenigen anorganisch arbeitenden 
Privatdozenten begiebt und bei diesem auf eigene Faust eine kleine wissenschaftliche Arbeit 
unternimmt. Vielfach haben die jungen Leute sogar vorher durch eine organische Arbeit den 
Doktorgrad erworben und beginnen dann quasi ihr Studium von neuem . 

Der Schreiber dieses ist in der Lage eine Fülle der merkwürdigsten Carrieren und Irrwege der 
in dieser Beziehung gänzlich planlosen und vernachlässigten jungen Leute zu schildern. 
Bei der jetzt schon recht beträchtlichen Nachfrage an wissenschaftlich gebildeten 
Anorganikern, (f.36) die ebenfalls dem Schreiber dieses insbesondere bekannt ist, endigen 
diese unsystematischen Ausbildungen immer noch mit recht guten Positionen in der Praxis. Ja 
iri den meisten Fällen ist das Bedürfnis nach Leuten , die eine wissenschaftliche Arbeit 
gemacht haben so gross, dass die Engagements bereits ohne erst die Prüfung abzuwarten 
erfolgen. Dass dies aber ein auf die Dauer möglicher Zustand ist , wird niemand behaupten 
wollen. 

Während also· der anorganische und analytische Unterricht, soweit er als Bildungsmittel für 
jeden Chemiker in Betracht kommt und als Grundlage der chemischen Ausbildung überhaupt 
zu dienen hat, in Preussen gegenwärtig in mustergültiger Weise geregelt wird bleibt der 
Mangel des anorganischen Unterrichts bestehen: 

dass kein deutscher Student in der Lage ist sich in Preussen an einer Universität 
wissenschaftlich für anorganische Chemie zu special isieren! 

Nirgendwo ist auch nur eine Spur einer Organisation des anorganischen Unterrichts in 
Rücksicht darauf vorhanden, dass dies Fach auch als Spezialstudium betrieben werden 
könnte. Kurz & gut das Fach der anorganischen Chemie, welches an allen französischen 
englischen, ja selbst an jeder Schweizer Universität , an sämmtlichen Amerikanischen sowie an 
vielen italiänischen Universitäten einen selbstständigen Vertreter neben dem Organiker 
besitzt existiert bis heute als solches an keiner preussischen (f.36RS) Universität. 
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Es würde heute daselbst, wie zu Zeiten Wöhlers zufälligerweise als eine ephemere 
Erscheinung entstehen können , wenn der Ordinarius der Chemie plötzlich eine Vorliebe für 
anorganische Probleme erhielte, aber selbst dieser Zufall existiert in Wirklichkeit nicht-! 

Dieser Zustand muss aber in Rücksicht auf den Wunsch der anorganischen Industrie sich 
wissenschaftlich zu entwickeln als ein bedenklicher bezeichnet werden. 

Nachweislich holen sich gegenwärtig eine Fülle von deutschen Studenten die sich in 
anorganischer Chemie spezialisieren wollen z. B. auf den Schweizerischen Universitäten ihre 
Bildung, eine Thatsache welche festgestellt zu werden verdient. Sie kommen nicht der 
schönen Gegend wegen, vielmehr werden gerade speziell die anorganisch chemischen 
Institute der Schweizerischen Universitäten von ihnen aufgesucht. Es sind auch zahlreiche 
Fälle bekannt in denen die höhere anorganische Ausbildung in Paris aufgesucht wird. 
Namentlich dies letztere ist bei dem Chauvinismus der bedeutenden französischen 
Anorganiker nicht angenehm. 

IX. Wege zur Besserung 

Entsprechend dem Grundsatz, dass eine notwendige und berechtigte Spezialität (f.37) in 
voller Ausgestaltung wenigstens an einer preussischen Universität vorhanden sein sollte, wäre 
der Plan zu erwägen an einer preussischen Universität ein Institut für anorganische Chemie 
zu errichten. 

In diesem Institut würde den jungen Leuten die Gelegenheit geboten werden sich auch resp. 
gerade in den höheren Semestern für anorganische Chemie zu spezialisieren, in ähnlicher 
Weise wie ihnen dies jetzt in organischer, physikalischer und Elektro-Chemie, ja sogar in 
Pharmazie möglich ist. 

Ein solches Institut könnte sich sogar recht leicht allmählich an einer geeigneten Universität 
aus den dort vorhandenen anorganischen und analytischen Abtheilungen entwickeln lassen, 
wie denn überhaupt viel weniger der Mangel an Mittel , wie der Mangel an Machtbefugnissen 
den Vertretern der anderen Spezialitäten gegenüber der wahre Grund des Darniederliegens 
der anorganischen Chemie in Preussen ist. 

Mittel und Unterricht müssten sich etwa Folgendermassen gliedern. Das Institut besässe 
zunächst den analytischen Saal für die Anfänger der Chemie, wie er an allen Universitäten 
vorhanden ist. Nachdem der Student denselben verlassen hat und sich etwa sonst weiter in 
anderen Zweigen der Chemie umgesehen hat , kehrt er, nachdem er sich entschlossen hat sich 
für anorganische Chemie zu spezialisieren in die Abtheilung für anorganische Chemie zurük 
um dort in dem für das spezielle Studium der (f.37RS) anorganischen Chemie bestimmten 
Raume seine .. wissenschaftliche Ausbildung zu erhalten. Dieselbe bestände in weiteren 
praktischen Ubungen analytischer und präparativer Art aus denjenigen Theilen der 
anorganischen · Chemie, welche bei dem Unterricht der Anfänger na~urgemäss keine 
Berücksichtigung erfahren können. Daran ansebliessend würden sich Ubungen in den 
modernen (physikalischen) Behandlung anorganischer oder analytischer Aufgaben zu 
schliessen haben. Dieses Gebiet würde überhaupt ein bisher gänzlich neuer Factor in der 
Ausbildung der Anorganiker sein. Die Schlussbildung würde dann durch die selbständige 
Bearbeitung eines Themas aus der anorganischen Chemie als Dissertation erreicht werden. 
Hat man in der Zwischenzeit dafür Sorge getragen, dass der Student in der Wahl seiner 
Nebennieher richtig verfahren hat, also etwa eine tüchtige physikalische, physikalisch­
chemische, auch mathematische und mineralogische Ausbildung genommen hat, der sich ja 
immerhin auch die allgemeine Kenntniss der chemischen Technologie anschliessen kann, so 
würden derartig vorgebildete Herrn in der That das erfüllen was die heutige Anorganische 
Industrie erwartet und mit Recht erwartet ! (f. 38) 

-23-



- 24- Museumsbrief Nr. 12 

X. Das wissenschaftliche Programm. 

Das wissenschaftliche Programm eines derartigen Institutes, würde etwa folgende Gebiete 
umfassen. 

1.) Die Erforschung der (anorganisch) chemischen Reaktionen geschmolzener Substanzen, 
sowie überhaupt die Ausbildung der Chemie bei sehr hohen Temperaturen. 

Unsere wissenschaftlichen Kenntnisse in dieser Hinsicht sind äusserst mangelhaft, trotzdem 
derartige Reaktionen bei jedem metallurgischen Schmelzprozess empirisch angewendet 
werden, und trotzdem im Haushalte der Natur bei der Bildung des Er9innern der Vulkane, 
Laven und Gesteine diese Reaktionen ebenfalls fundamentale Bedeutung haben. 

2.) Die Untersuchung von Reaktionen von Gasen, bei gewöhnlicher, niedriger und hohen 
Temperaturen. 

Welche Erfolge die neuere anorganische Chemie auf diesem Gebiet in England hat ist 
bekannt. Die Untersuchung der Luft hat zu der Entdeckung zweier neuen Gase, Argon & 
Helium geführt, welche sich auch in der Sonne vorfinden. Untersuchungen über die 
Verbindungen des Kohelenoxydgases mit Metallen (gasförmiges Nickelkohlenoxyd) haben 
zur Ausarbeitung des (f.38RS) berühmten L. Mond ' schen Nickelverfahrens in England 
geführt. In jeder "Bleikammer" einer Schwefelsäurefabrik vollziehen sich Reaktionen 
zwischen Gasen, auch im Hochofen finden Reaktionen zwischen Gasen und festen Korpern 
statt, die wissenschaftlicher Aufklärung harren. 

3.) die Untersuchung der trockenen festen Stoffe in Bezug auf ihre Reaktionen unter Druck 
und in sehr langen Zeiträumen. Feste Körper verwandeln sich durch anhaltende Berührung 
mit anderen und erleiden chemische Veränderungen. Derartige Probleme finden empirisch 
längst Anwendung bei den Mörteln , Cementen, bei der Haltbarkeit der Durchsichtigkeit der 
Gläser, und sind auch wichtig bei der Bildung der Gesteinsschichten der Gebirge u.a.m. 

4.) Die Untersuchung und Pflege der Chemie aller für gewöhnlich vernachlässigten 
chemischen Elemente und Metalle. 

Die Chemie des Platins des Iridiums Palladiums Rhodiums Rutheniums Osmiums Vanadin 
Tantal Chrom Molybdän Wolfram Uran Tellur wird gegenwärtig in Deutschland so gut wie 
gar nicht gepflegt, oft sind diese Elemente kaum in den Sammlungen und sie (f.39) werden 
beim Unterricht der Anfänger vielfach übergangen. Dabei besitzen wir, wie erwähnt eine 
anorganische Industrie fast aller dieser Metalle und d ie dahin abgehenden Chemier haben 
meist kaum mehr als die Namen vieler dieser Stoffe vernommen. 

5.) Die Untersuchung und Pflege der (anorganischen) Chemie der seltenen Erden. 

Welche Wichtigkeit dieselben erlangt haben durch das Auersche Glühlicht ist bekannt. Eine 
sytematische Pflege dieser Chemie findet in Deutschland nicht statt. In keinem Cursus für 
Anfänger können diese Erden berücksichtigt werden . 

6.) Die Pflege der systematischen Methoden der anorganischen Chemie in Rücksicht auf die 
mineralogische Chemie und die Mineralsynthese. 

Dieses Fach welches in Frankreich seit den letzten 50 Jahren bis heute die glänzendsten 
Triumphe feiert , ist in Deutschland absolut nicht heimisch! 

7.) Die Pflege spezieller- anorganisch- analytischer Untersuchungsmethoden. 
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Das vorstehende wissenschaftliche Programm beweist wol zur Genüge, dass es sich bei der 
. "anorganischen Chemie" um ein wirkliches Fach handelt und nicht nur einen Namen für etwas 
am Ende unter anderem Namen vorhandenes. 

Möchte diese Erkenntnis, auf welche (f.39RS) der Schreiber dieses seit Jahren die 
Aufmerksamkeit zu lenken bemüht ist und auch bestrebt ist durch experimentelle 
Bethätigung auf den Gebieten der vorstehenden Bezeichnung die Anregung zum Ausbau 
derselben zu geben, möchte diese Erkenntniss doch endlich in Deutschland sich Bahn 
brechen! 

XI. Ansichten und Hindernisse. 

Von allen in Betracht kommenden Faktoren wird gewiss das hohe preussische 
Unterrichtsministerium sich diesen Mitteilungen am wenigsten zu .verschliessen geneigt sein. 
Eine weniger günstige Beurtheilung erfahrt für gewöhnlich die anorganische Chemie in 
Deutschland durch die eigenen chemischen Fachgenossen. Es ist eigentümlich, dass in 
Deutschland diese Disciplin nun seit 100 Jahren immer wieder und wieder als etwas 
"eigentlich nicht existierendes" angesehen wird. Es wir so lange an derselben herumkritisiert 
bis nichts wesentliches von ihr übrig bleibt. Den einen ist sie ein Theil oder Bestandtheil der 
chemischen Technologie, den andern erscheint sie ausschliesslich als analytisch, den dritten 
ist nur die physikalisch-chemische Seite derselben wichtig. Auf solche Weise ist das Gebiet 
der anorganischen Chemie in Deutschland immer wieder und wieder der Tummelplatz doch 
nicht eigentlicher Fachleute, und die gleichzeitig damit stattfindende Theilung des Gebietes 
bewirkt, dass schliesslich es selbst immer wieder vernachlässigt wird, so dass immer wieder die 
Fortschritte aus Frankreich und England kommen. (f.40) Diese Fortschritte werden in 
Deutschland immer wieder mit denselben Zeichen des Staunens und der Verwunderung 
aufgenommen - man erinnere sich an die Wirkung der Diamantsynthese Moissans und der 
Entdeckung des Argons Lord Reighleigh's - der Verwunderung darüber nämlich, dass es 
möglich ist, dass die anorganische Chemie noch in solchem Masse Früchte zu tragen vermag. 
Denn dass diese Früchte (zb. die genannten) keine technologischen, keine analytischen, keine 
physikalisch-chemischen sind, sondern echt anorganisch, das sieht Jeder. Und ·trotzdem 
nimmt niemand den Faden der Arbeit auf, kaum werden die neuen Thatsachen und Versuche 
in Deutschland auch nur nachgemacht! Hand in Hand mit dieser gänzlichen 
Vernachlässigung geht vielfach überdies noch der schlimme Glaube, dass, da ja jeder 
Chemiker bekanntlich etwas von der anorganischen Grundlage wissen muss, dieses Etwas 
hinreichend sei um das Fach als ein bei uns ganz gut bestelltes anzusehen. 

WUrde das Fach hingegen einmal irgendwo als Ganzes dem deutschen chemischen Publikum 
vorgeführt werden können , so würde das Bewusstsein dessen was man in der That alles nicht 
wusste, voll und ganz erwachen und die Meinungen würden umschlagen. Ein starkes 
Eintreten für die Sache würde dann auch von der deutschen anorganischen Industrie zu 
erwarten sein, welche die Wichtigkeit des oben dargelegten Planes infolge seines brennenden 
Bedürfnisses rasch genug begreifen würde. (f.40RS) Aber abgesehen von allen 
Verständnisfragen: 

Die Statistik derjenigen Studenten, welche jährlich in das Ausland gehen um anorganische 
Chemie zu studieren redet eine beredte Sprache. 

England . macht auf dem Gebiete des chemischen Unterrichts gegenwärtig die grössten 
Anstrengungen um sich insbesondere gerade die anorganische Industrie nicht entreissen zu 
lassen. Es sei unter anderem hier auch der grassartigen Schöpfung L. Mond's gedacht, der 
bekanntlich einer der grössten anorganischen Industriellen Englands und der Welt ist. Das 
Faraday Institut dient zwar auch elektrochemischen Zwecken und es liegt sogar eine gewisse 
Berechtigung in dem vornehmen Stolze mit welchem zuweilen eine Furcht vor den Erfolgen 
dieses Institutes abgewiesen wird. Gerade in elektrochemischen Dingen werden die 
Engländer in der nächsten Zeit wohl auch weniger jene Erfolge zu verzeichnen haben, welche 
zb. das Göttinger Elektrochemische Institut hervorbringt. Schon jetzt gehen aber aus dem 
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englischen Laboratorium die grassartigsten anorganischen Arbeiten, theilweise über die 
kostbarsten Stoffe, wie Platin, Palladium, u.a.m. hervor. Man möge s:ch über den Wert dieser 
Arbeiten auf anorganischem Gebiete nur ja keinen Illusionen hingeben! 

Möchte in Preussen der Gedanke, dem deutschen Studenten die Möglichkeit zu geben sich 
für anorganische Chemie spezialisieren zu können zuerst zum Durchbruch gelangen. So 
würde durch die Errichtung eines Spezialinstitutes für anorganische Chemie die preussische 
(f.4 l) Organisationskunst vielleicht einen wichtigen Schritt zu Gunsten unserer nationalen 
anorganischen Industrie, jedenfalls aber zur Entfaltung der anorganischen Chemie in 
Deutschland thun können. 

Zürich, 2. Mai 1898 Richard Lorenz 

Den Druck des Museumsbriefes besorgte in dankenswerter Weise Herr Ernst Schütt in der 
firmeneigenen Druckerei. 

Göttinger Chemische Gesellschaft Museum der Chemie e. V. 
Tarnmannstraße 4, D-3400 Göttingen , Tel. (0551)393326, 393002. 
Der Museumsförderverein fördert und unterstützt das "Museum der Göttinger Chemie", das 
eine Einrichtung des Fachbereichs Chemie der Universität Göttingen ist. Für Besucher und 
Führungen ist Dr. Günther Beer zuständig. 


